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ULRIKE BOROWCZYK 

Als Regisseur kennt man Lars Georg Vo-
gel schon lange an der Vaganten Bühne. 
2014 gab er dort seinen Einstand mit Da-
vid Greigs „Gelber Mond“, ein Roadmo-
vie und eine Coming-of-Age-Geschichte, 
die Vogel atmosphärisch dicht in Szene 
setzte. Es folgten weitere Inszenierungen 
wie Kleists „Michael Kohlhaas“ in reiner 
Frauenbesetzung oder Heinrich Manns 
„Der Untertan“, der auf der Kaisertreppe 
vor dem Delphi Kino startete. Aber nicht 
nur die Regie-Handschrift überzeugte 
den damaligen Theaterchef Jens-Peter 
Behrend davon, die Leitung des Hauses 
2020 an Lars Georg Vogel zu übergeben. 
Der 57-Jährige, der seit 15 Jahren in Mitte 
lebt, ist nämlich Theatermensch durch 
und durch.

 Studiert hat Vogel Jura, Philosophie 
und Theaterwissenschaft in Mainz und 
München. Er hat an verschiedenen Stadt- 
und Staatstheatern als stellvertretender 
Intendant, Chefdramaturg und freier Re-
gisseur gearbeitet, außerdem Autoren-
werkstätten für szenisches Schreiben ge-
leitet. Und er war Lehrbeauftragter für 
Theater und Musik an verschiedenen 
Hochschulen. Nach einem schaumge-
bremsten Start als neuer Geschäftsführer 
und Künstlerischer Leiter durch die Pan-
demie, setzt er nun nach und nach seine 
Ideen für die Vaganten Bühne um.

Berliner Morgenpost: Die Vorstellungen 
in der Vaganten Bühne finden im Juli und 
August je nach Wetterlage drinnen oder 
draußen statt. Im Hof haben gerade mal 30 
bis 35 Zuschauer unter den aktuellen Aufla-
gen Platz. Im Haus sind es etwas mehr. 
Lohnt sich der Aufwand finanziell über-
haupt?
Lars Georg Vogel: Nein. Aber ein Thea-
ter, das nicht spielt und nicht stattfindet, 
ist einfach nicht vorhanden. Als wir nach 
sieben Monaten Zwangspause erfahren 
haben, man darf wieder draußen spielen, 
haben wir uns in der bald 71-jährigen Ge-
schichte des Hauses erstmals entschlos-
sen, eine Sommerbühne aufzubauen. 

Und entschieden, wir bespielen das gan-
ze mit einer kleinen Gastronomie am 
Tisch nach Hygieneregeln. Auch, wenn 
unsere Außenbühne klein aussieht, war 
das für uns eine Riesenkraftanstrengung 
an zusätzlicher Arbeitszeit und an Mate-
rial, das verbaut wurde. Wir haben alle 
mit angepackt. Wir wurden sogar seitens 
des Senats dafür gefördert. Das finde ich 
toll. In der Pandemie habe ich mit der 
Berliner Kulturpolitik insgesamt sehr 
positive Erfahrungen gemacht. Und zum 
Glück gibt es in den letzten Tagen Locke-
rungen, die es uns erlauben, bald mehr 
Plätze anzubieten.

Während der pandemiebedingten Zwangs-
pause haben Sie und Ihr Team zu den ersten 
gehört, die digitale Formate entwickelt ha-
ben. Was werden Sie von diesen virtuellen 
Zeiten mit in die Zukunft nehmen?

Die Technik wird uns weiter begleiten. 
Etwa mit Projektionen in Inszenierun-
gen. Allerdings mag ich es nicht, wenn Vi-
deo übermächtig auf der Bühne wird. Die 
große Qualität des Theaters liegt schließ-
lich darin, eine Geschichte live mit 
Schauspielern zu erzählen. Video kann da 
meiner Meinung nach nur unterstützen.

Sie sind seit Januar 2020 Geschäftsführer 
und Künstlerischer Leiter der Vaganten 
Bühne. Kaum hatten Sie Ihre Eröffnungsin-
szenierung „Lehmann Brothers“ gezeigt, 
mussten Sie pandemiebedingt schließen. Wie 
sind Sie damit umgegangen?
Wir können ja seit dem 13. März letzten 
Jahres unser Repertoire nicht mehr spie-
len, weil es die Abstandsregeln auf der 
Bühne nicht mehr erlauben. Wenn man 
die Produktionen aber coronatauglich 
machen würde, käme das zum Teil Neu-

Inszenierungen gleich. Beziehungsweise 
hätte es nichts mehr mit den ursprüngli-
chen Arbeiten zu tun. Deshalb haben wir 
angefangen, kleine, neue Formate zu ent-
wickeln. Dazu gehören Stückentwicklun-
gen, Uraufführungen und Kooperatio-
nen, die in den letzten anderthalb Jahren 
entstanden sind. In den kleinen Forma-
ten können sich junge Regisseure und 
Regisseurinnen ausprobieren. Die Gagen 
sind da nicht ganz so hoch. Aber man be-
kommt von uns eine professionelle Platt-
form und wird intensiv begleitet.

Was ist so einzigartig an der Vaganten Büh-
ne, dass Künstler hier wegen des fachlichen 
Know-hows arbeiten, ihr Geld aber woan-
ders verdienen?
Wir haben ein 35-köpfiges Ensemble, das 
frei arbeitet. Renommierte Schauspieler, 
die zum Teil schon lange im Beruf sind. 
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Zwischen Tradition 
und Aufbruch 
zu neuen Ufern
Seit Januar 2020 ist Lars Georg Vogel Geschäftsführer und 
Künstlerischer Leiter der Vaganten Bühne

„In der Pandemie habe ich mit 
der Berliner Kulturpolitik insge-
samt sehr positive Erfahrungen 
gemacht“, sagt Lars Georg Vogel, 
Künstlerischer Leiter der Vagan-
ten Bühne. FOTO: MAURIZIO GAMBAR-
INI / FUNKE FOTO SERVICES 

Die Vaganten

Gegründet wurde die Vaganten 
Bühne 1949. Der Name war Pro-
gramm, vagabundierte die Bühne 
doch ohne feste Spielstätte durchs 
Nachkriegs-Berlin. Ziel war es, eine 
christliche Botschaft zu vermitteln. 
Das änderte sich, als 1956 die 
Räume in der Kantstraße angemie-
tet wurden. Von da an standen 
Stücke auf dem Spielplan, die en 
vogue waren. Wie Ionesco, Camus 
oder Sartre. Heute zeigt das 100-
Plätze-Haus im Souterrain des 
Delphi-Kinos sowohl Stücke mit 
aktuellen Bezügen, als auch klas-
sisch Modernes. Am 19. August 
feiert mit „Wandersterne“ nach 
dem Roman von Scholem Alej-
chem eine Entdeckung des ameri-
kanisch-deutschen Regisseurs 
Brian Bell für das deutschsprachige 
Theater im Hof Uraufführung.
Vaganten Bühne, Kantstr. 12a, 
Charlottenburg,Tel. 313 12 07, Infos 
im Netz unter www.vaganten.de
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den damaligen Theaterchef Jens-Peter 
Behrend davon, die Leitung des Hauses 
2020 an Lars Georg Vogel zu übergeben. 
Der 57-Jährige, der seit 15 Jahren in Mitte 
lebt, ist nämlich Theatermensch durch 
und durch.
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Intendant, Chefdramaturg und freier Re-
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Lohnt sich der Aufwand finanziell über-
haupt?
Lars Georg Vogel: Nein. Aber ein Thea-
ter, das nicht spielt und nicht stattfindet, 
ist einfach nicht vorhanden. Als wir nach 
sieben Monaten Zwangspause erfahren 
haben, man darf wieder draußen spielen, 
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schichte des Hauses erstmals entschlos-
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Während der pandemiebedingten 
pause haben Sie und Ihr Team 
gehört, die digitale Formate 
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Sie können bei uns mitten in Berlin spie-
len, was ein Anreiz ist. Und Regisseure 
können bei uns Herzensprojekte realisie-
ren. Sie bekommen dafür genau die 
Konstellation von Schauspielern, die 
Lust auf ein Stück, auf einen Stoff haben. 
Wir müssen keine Rücksicht nehmen auf 
Ensemble-Fragen wie sonst im gängigen 
Spielbetrieb. Ich habe keinen jungen 
Schauspieler, der auch mal einen Romeo 
spielen muss. Ich kann wirklich Wunsch-
projekte umsetzen.

Die Vaganten Bühne hat eine lange Tradi-
tion und war lange familiengeführt. Wie 
wird man dem gerecht?
Ich würde sagen, respektvoll vor der Tra-
dition verneigen und zu neuen Ufern auf-
brechen.

Was hat sich mit Ihrer Intendanz verändert?

Es hat, wie bei einem Wechsel üblich ist, 
leichte Fluktuationen beim Personal ge-
geben. Manche sind gegangen, andere ge-
kommen. So habe ich Fabienne Dür als 
Dramaturgin und Produktionsleiterin 
mit ins Team geholt. Eine junge Autorin, 
die den Jahrgang „Szenisches Schreiben“ 
an der Universität der Künste abge-
schlossen hat. Mit ihr habe ich eine Reihe 
von Werkstattlesungen ins Leben geru-
fen, die wir fortsetzen wollen. Vor allem 
aber ist es mir ein großes Anliegen, das 
Haus zu öffnen und zu gucken, wo kom-
men neue Regie-Handschriften her. Da 
versuche ich, auch Konstellationen her-
zustellen. Stellvertretend sei hier unsere 
Produktion „Fliegende Eier von Saraje-
vo“ genannt. Eine Familien-Recherche 
von Senita Huskić und Fabienne Dür. Das 
Stück hat vor zwei Wochen Premiere ge-
feiert. Senita ist Spielerin und Bosnie-

rein. Sie hat die Geschichte über eine 
junge Frau geschrieben, die in Deutsch-
land geboren ist und den Bosnien-Krieg 
nur aus Erzählungen kennt. Fabienne ist 
da noch dramaturgisch drüber gegangen. 
Weil sie den Nerv hatte, etwas szenisch 
einzurichten, hat sie auch Regie geführt. 
Das verstehe ich unter Nachwuchsförde-
rung. Gleichzeitig ist es der Versuch, ak-
tuelle Themen von jungen Menschen 
aufzunehmen und ins Theater zu über-
setzen. Dafür soll die Vaganten Bühne 
ein Forum werden. 

In den Vorstellungen sieht man hier tatsäch-
lich oft viel junges Publikum. Zielen Sie mit 
den Inszenierungen eigens auf die junge Ziel-
gruppe?
Wir machen Theater für jedes Alter. The-
matik und Form sollen ein möglichst 
breites Publikum ansprechen. Wir wollen 

eine Plattform sein, wo sich viele Men-
schen wiederfinden. Dieses Theater hat 
ja kein Branding wie andere Häuser, die 
für etwas Bestimmtes stehen. Wir decken 
eine große Spannbreite ab. Das ist auch 
eine unserer Qualitäten. Wir sind eines 
der wenigen Privattheater in Berlin, das 
ein breites Repertoire anbietet. Sonst 
werden Stücke ja meist en suite gespielt. 
Zehn mal nacheinander und dann ist es 
vorbei. Bei uns stehen Stücke mehrere 
Jahre auf dem Spielplan.

Was muss ein Stück dafür mitbringen?
Ich habe kein Grundrezept dafür. Wenn 
ich ein Stück finde, schaue ich, wo ich an-
knüpfen, einen Bogen zum Hier und Jetzt 
schlagen kann und ob es danach auch 
noch Bestand hat. An einem Staatsthea-
ter kann ich dafür im Zweifelsfall dreißig 
Leute inszenieren und einen Stoff groß 
bebildern. Auf unserer kleinen Bühne 
stellt sich aber immer wieder die Frage, 
wie gehe ich hier mit einem großen Stoff 
um. Wie kann ich ihn angemessen prä-
sentieren und trotzdem eine Wirkung 
beim Zuschauer erzielen. Für mich ist 
unsere Begrenzung ein Katalysator für 
Kreativität, der einen im besten Fall dazu 
antreibt nach neuen Formen zu suchen. 
Darum leite ich diese Bühne so gerne.

Sie inszenieren an der Vaganten Bühne ja 
auch selber seit 2014. Gelingt Ihnen das mo-
mentan noch neben der Geschäftsführung 
und der Künstlerischen Leitung?
Aktuell nicht. Ich sehe meine vornehmli-
che Aufgabe jetzt darin, das große Ganze 
zu verbessern und zu verändern. Teil 
meiner Aufgabe ist es, das Haus neu zu 
strukturieren, neue Reihen ins Leben zu 
rufen und in Kontakt zu bleiben mit der 
Universität der Künste. Wir sind eine 
kleine Truppe, die sehr gut zu tun hat. 
Corona verdoppelt und verdreifacht 
unsere Arbeitsgänge. Aber es kommt be-
stimmt wieder eine Zeit, in der ich insze-
nieren werde.

Zwischen Tradition 
und Aufbruch 
zu neuen Ufern
Seit Januar 2020 ist Lars Georg Vogel Geschäftsführer und 
Künstlerischer Leiter der Vaganten Bühne

„In der Pandemie habe ich mit 
der Berliner Kulturpolitik insge-
samt sehr positive Erfahrungen 
gemacht“, sagt Lars Georg Vogel, 
Künstlerischer Leiter der Vagan-
ten Bühne.  FOTO: MAURIZIO GAMBAR-
INI / FUNKE FOTO SERVICES 

Die Vaganten
Gegründet wurde die Vaganten 
Bühne 1949. Der Name war Pro-
gramm, vagabundierte die Bühne 
doch ohne feste Spielstätte durchs 
Nachkriegs-Berlin. Ziel war es, eine 
christliche Botschaft zu vermitteln. 
Das änderte sich, als 1956 die 
Räume in der Kantstraße angemie-
tet wurden. Von da an standen 
Stücke auf dem Spielplan, die en 
vogue waren. Wie Ionesco, Camus 
oder Sartre. Heute zeigt das 100-
Plätze-Haus im Souterrain des 
Delphi-Kinos sowohl Stücke mit 
aktuellen Bezügen, als auch klas-
sisch Modernes. Am 19. August 
feiert mit „Wandersterne“ nach 
dem Roman von Scholem Alej-
chem eine Entdeckung des ameri-
kanisch-deutschen Regisseurs Brian 
Bell für das deutschsprachige 
Theater im Hof Uraufführung. 
Vaganten Bühne, Kantstr. 12a, 
Charlottenburg,Tel. 313 12 07, Infos 
im Netz unter www.vaganten.de
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Berlin. Eine Radfahrerin wurde 
nachts von einem Auto angefah-
ren, ohne Hilfe liegen gelassen 
und starb. Die Polizei hat zwei 
Schwestern in Verdacht, weil sie 
ein Zeuge beobachtet und gemel-
det hat. Klare Sache? Nicht so in 
Lot Vekemans Schauspiel 
„Falsch“, das Bettina Rehm in der 
Vaganten Bühne Berlin inszeniert 
hat. Dessen Kern ist nicht die Klä-
rung eines Sachverhaltes, wie es 
im „Polizeiruf 110“ heißen würde, 
sondern, im Gegenteil, die Infra-
gestellung aller Gewissheiten.

Deshalb sieht allein schon die 
sogenannte Zelle einigermaßen 
befremdlich aus. Lars Georg Vo-
gel (Bühne und Kostüme) hat sie 
komplett mit Luftpolsterfolie aus-
gekleidet und ein paar blaue Käs-
ten mit Wasser!aschen verteilt. 
Dort warten die Schwestern Kat 
und Sis auf ihre Vernehmungen, 
aber man sieht nie Polizisten oder 
Kommissare. Finden hier tatsäch-
lich Verhöre statt oder haben sich 
die Schwestern nicht eher in 
ihrem komplizierten Verhältnis-
labyrinth verbarikadiert?

Magdalena Artelt als Kat ist 
eine Schauspielerin, die sich vor-
genommen hat, die Welt mit ih-
rer Theaterkunst zu verbessern, 
was nicht so ganz geklappt hat, 
weshalb sie zu viel trinkt. Stella 
Denis-Winkler als Sis ist ein Fern-
sehsternchen und hat ihre Karri-
ere ihrem Aussehen zu verdan-
ken. Das führt zu wilden Be-
schimpfungen zwischen ihnen, es 
!iegen Wasser!aschen und Stie-
fel. Dazu kommen die Zweifel am
Ablauf der ominösen Nacht. Nach
einem Familientre"en fuhren sie
zusammen nach Hause, dabei ge-
schah die Kollision, deren Opfer
die Radlerin war – oder doch ein

Leitpfosten? Wer saß wirklich am 
Steuer? Was würde die eine 
Schwester für die andere tun?

Und dann ist da noch der merk-
würdige Unfallzeuge, der sich nur 
„Ge“ nennt, früher Zellbiologe 
war und jetzt in einem Wohnwa-
gen haust. Was hat er beobachtet, 
was fantasiert er lediglich? Björn 
Bonn sitzt wie ein aggressives 
Kraftpaket in einem Winkel der 
Bühne und verfängt sich in sei-
nen Gedanken über den Kosmos, 
den er als Einziger zu begreifen 
behauptet. Im Hintergrund sieht 
man als Video eine nächtliche  
Autofahrt, die im Lauf des Abends 
immer mehr verfremdet wird. Die 
drei Darsteller zeichnen ihre Fi-
guren mit großem Vertrauen in 
das Stück, das dieses allerdings 
bloß bedingt erwidert. Denn un-
ter der Last der komplex-verwor-
renen Umstände verliert es seine 
dramatische Bahn und Aus-
druckskraft.

Keiner der drei bekommt sein 
Leben in den Gri", das wird deut-
lich. Sagen wir so: Es werden zu 
viele Fragen aufgeworfen, die das 
Stück nicht weiterbringen. Es ist 
sehr gut gemeint und in der Va-
ganten Bühne dank der besonnen-
en Inszenierung von Bettina 
Rehm auch gut gemacht – aber im 
Grunde geht es uns nichts an.

Irene Bazinger 

Vorstellungen: 19., 20. und 22.11., je-
weils 20 Uhr, Vaganten Bühne, Kant-
str. 12 a, Berlin, Tel. 030 3131207

Ein Zeuge, dem man 
nicht trauen kann
Theater Fahrerflucht mit Folgen:  
Lot Vekemans Schwesterndrama „Falsch“ 
ist in der Vaganten Bühne Berlin zu sehen.

Berlin. Nach Berichten über als 
antisemitisch und antidemokra-
tisch interpretierte Äußerungen 
will die Stiftung Humboldt Forum 
die Ehrung eines Großspenders 
überprüfen. Anschließend werde 
der Stiftungsrat „auf Basis dieser 
Bewertung gemäß dem Würdi-
gungskonzept über die Spender-
ehrung entscheiden“, teilte die 
Stiftung am Donnerstag mit.

Über ein „Engagement in 
rechtsextremistischen Kreisen“
des vor einigen Jahren gestorbe-
nen Ehrhardt Bödecker lägen der 
Stiftung keine Kenntnisse vor. 
„Wir stehen ein gegen jede Form 
von Gewaltverharmlosung, Dis-
kriminierung, Ausgrenzung oder 
Rassismus“, hieß es. Zuvor hatte 
der „Tagesspiegel“ einen Beitrag 

des Kasseler Professors für Archi-
tekturtheorie, Philipp Oswalt, ab-
gedruckt, der Verö"entlichungen 
des Spenders analysiert hatte, der
in Wustrau das  Brandenburg-
Preußen-Museum gegründet hat.

Im Humboldt Forum werden 
Großspender bei entsprechen-
dem Wunsch gewürdigt. Das rund 
680 Millionen Euro teure Zen-
trum für Kultur und Wissenschaft 
konnte nur entstehen, weil eine 
private Initiative für die Rekon-
struktion der barocken Schloss-
fassade gut 100 Millionen Euro an
Spenden einsammelte. Auch die 
Kuppel mit dem ursprünglich 
nicht vorgesehenen Kreuz und ei-
nem christlichen Unterwerfungs-
anspruch ist aus Spendengeldern 
#nanziert. dpa

Rechte Gelder
für die Kuppel?
Zeitgeschichte Die Stiftung Humboldt 
Forum überprüft die Ehrung für den 
Großspender Ehrhardt Bödecker.

Design
Grassimesse 
beginnt in Leipzig
Leipzig. Drei Tage im Zeichen von 
Design und Kunsthandwerk: In 
Leipzig begann am Freitag die 
Grassimesse. Schwerpunkte bei 
der Schau im Grassimuseum für 
Angewandte Kunst sind in diesem 
Jahr Schmuck und Keramik, ge-
folgt von Holz, Textil und Papier. 
130 Ausstellerinnen und Ausstel-
ler aus acht europäischen Län-
dern sowie Taiwan, Japan, Südko-
rea und China wurden für die 
Messe ausgewählt. Die Tradition 
der Grassimesse reicht bis in das 
Jahr 1920 zurück. dpa

Die Festgäste haben sich auf „Ox-
tail-Suppe“, „Ostender Steinbutt“,
„Reh=rücken“ und „Omelette surpri-
se“ einstellen können. Zur Feier des 
80. Geburtstages von Max Lieber-
mann 1927 hatte Martha Liebermann 
ein Festmenü im „Schwedischen Pa-
villon“ zusammenstellen lassen. Ein 
Original der kunstvoll verzierten Me-
nükarte hat die Liebermann-Villa am 
Wannsee in Berlin nun als Schenkung 
in ihre Sammlung bekommen. Neben 
vier lithografierten Zeichnungen des 
Malers Max Slevogt zur Menüfolge 
enthält die Karte 15 Unterschriften
von Festtagsgästen, die sich teils mit 
Widmungen und Glückwünschen bei 
Martha Liebermann bedanken. dpa

MENÜ DES TAGES Staatliche Museen
Münzkabinett 
erwirbt Sammlung
Berlin. Das Münzkabinett der 
Staatlichen Museen zu Berlin hat 
mehr als 2000 Münzen aus Be-
ständen des Sammlers Ernst-Hen-
ri Balan erworben. Die Münzen 
stammen aus der sogenannten 
Kipper- und Wipperzeit, in der zu 
Beginn des Dreißigjährigen Krie-
ges das Münzsystem außer Kon-
trolle geriet. Die Bezeichnung
gehe darauf zurück, mit einer 
Schnellwaage durch Wippen 
schwerere Silbermünzen zu iden-
ti#zieren, die dann ausgeson-
dert – ausgekippt – wurden. dpa

E r habe „inmitten von Ver-
schwörungstheoretikern 
gezeigt, dass Kabarett 
für die Gesellschaft un-

verzichtbar und systemrelevant 
ist“, begründete die Jury die Ver-
gabe des Deutschen Kleinkunst-
preises 2021 an Florian Schroeder. 
Der 42-jährige Kabarettist, Autor 
und Moderator über Humor, He-
gel und sein neues Buch.

Herr Schroeder, ist aktuell eine 
dankbare Zeit für Satire – oder gar
nicht?
Für Satire ist immer eine gute 
Zeit! Wen man anfängt abzuwä-
gen, ob es gerade passt oder nicht, 
hat man verloren. Wir haben eine 
Pandemie, einen Ausnahmezu-
stand – und da Satire Nutznieße-
rin des Bösen und Schlechten ist, 
würde ich sagen: Es ist eine be-
sonders gute Zeit für Satiriker.

Ihr Au!ritt bei einer Querdenker-De-
mo in Stuttgart im August 2020 hat 
viel Aufsehen erregt. Was genau war
Ihre Intention dabei?
Zuallererst war es eine Heraus-
forderung. Die eigene Blase zu 
verlassen, vor Leuten zu spielen, 
die nicht per se applaudieren.
Dann ging es darum, die Gren-
zen der Meinungsfreiheit zu er-
proben, die, wie sich gezeigt hat, 
gerade bei ihren lautesten Ver-
teidigern, sehr eng sind. Letzt-
lich ging es um die Frage: Wie
viel Bereitschaft zur Irritation ha-
ben wir?

Das Publikum schien extrem ver-
wirrt, es wurde abwechselnd gebuht 
und geklatscht, hatten Sie sich das 
so vorgestellt?
Ich konnte mir alles vorstellen! 
Ich war aber froh, dass es am
Ende genug Buhrufe gab, sonst 
wäre ich enttäuscht gewesen.

Sie steigen bei der Veranstaltung 
mit Hegel ein und erklären, was Dia-
lektik ist – war das nicht fast ein 
bisschen gemein?

Genau darum geht es doch bei Sa-
tire, diese Fallhöhen zu erzeugen,
Dinge zu sagen, die keiner erwar-
tet, das Ganze zu drehen. Nicht 
nur bei Querdenkern.

In Cottbus tre"en Sie auf Wolfram 
Eilenberger („Zeit der Zauberer“).
Sehen Sie sich selbst als Philosoph? 
Sie haben das ja studiert.
Die Philosophie ist meine eigent-
liche Heimat. Philosophische, 
grundsätzliche Fragen interessie-
ren mich mehr als tagespolitische.

Humor oder Irritation – was ist das 
wichtigere Werkzeug?
Humor durch Irritation! Ich will 
die Leute verführen, bin so et-
was wie der Advocatus Diaboli. 
Es geht – in den besten Momenten 
– um Verstörung mit dem Mittel 
des Lachens. Wenn man erschro-
cken merkt: Über was habe ich 
mich da gerade eigentlich amü-
siert? Die Erkenntnis: Ich bin 
auch einer von denen, die ich
nie sein wollte … Mit Harmlosig-
keit bleibt es Evangelischer Kir-
chentag.

Gibt es da Grenzen?
Per se gibt es erst mal keine Gren-
ze, was Satire darf. Jeder darf sich 
über jeden lustig machen. Das 
ist eine entscheidende Prämis-

se. Reden kann man dann über 
die Mittel, die Qualität und Ge-
schmack. Ich selbst mache kei-
ne Gags auf Kosten derer, die es 
nicht verdient haben, nach un-
ten treten ist mir meist zu platt.
Witze über Hartz-IV-Empfänger 
… was soll das bringen? Wenn an-
dere das machen wollen, bitte. Ich
möchte es nicht, da gibt es Leute, 
die das viel mehr verdient haben.

Sie haben gerade ein Sachbuch ver-
ö"entlicht („Schluss mit der Mei-
nungsfreiheit!“), reicht Ihnen Satire 
nicht mehr?
Das Buch ist ein Debattenbeitrag 
zum Thema, als Satiriker ist man 
ja Teil des Diskurses. Ich wollte 
dieses Thema intensiv durchdrin-
gen, mehr darüber erzählen, als 
es in einer kurzen Nummer auf 
der Bühne möglich ist. Ich #nde, 
Meinungsfreiheit ist das Thema 
der Stunde, ständig liegt die Fra-
ge in der Luft, wer darf was sagen 
– oder eben gerade nicht.

Und, was darf man noch?
Alles! Das ist das Schöne und das
Schreckliche zugleich.

Was hat Ihre Recherche denn erge-
ben: Warum sind wir alle derzeit so 
dünnhäutig und emp#ndlich?
Wir erleben eine Zeit des Um-
bruchs, lange marginalisierte 
Gruppen äußern sich lautstark, 
das sorgt für Verunsicherung – 
eine Art Kulturkampf. Das führt 
zu enormer Unsicherheit und 
dazu, dass wir uns in der schein-

baren Sicherheit der eigenen Mei-
nungen verpanzern. Das gilt für 
fast alle Milieus. Auch Leute, die 
sich für sehr o"en halten, verstei-
gen sich kleinkariert in unver-
zeihliche Debatten über Gender-
sternchen. Sie sind vehement ge-
gen das Binäre – und leben selbst 
in einer binären Freund-/Feind-
Welt. Viele Debatten sind Schein-
gefechte, ihre einzige Funktion: 
Reduktion von Komplexität, um 
das Leben erträglich zu halten.

Wie lautet Ihr Rezept?
Weniger Meinung, mehr Zuhören. 
Ich muss nicht immer gleich et-
was erwidern, ich muss auch gar 
nicht immer eine Meinung haben. 
Dieses permanente Daumen-hoch 
oder Daumen-runter ist öde und 
langweilig!

Sie leben in Berlin, waren Sie schon 
mal in Brandenburg?
Natürlich! Nicht nur, weil ich dort 
regelmäßig auftrete. Ich bin ein 
richtiger Brandenburg-Fan. Ich 
liebe die Landschaft. Hier kann 
ich es verraten, Ihre Zeitung er-
scheint ja nicht im Süden: Ich
kann mit der märkischen Land-
schaft viel mehr anfangen als mit
der Gegend, aus der ich stam-
me, dem Schwarzwald, den ich 
eher düster und bedrückend
#nde.

Wie haben Sie es eigentlich mit 14 zu 
Harald Schmidt gescha"t?
Ich wollte unbedingt zum Fern-
sehen und hab’ eine Kassette mit 
Parodien aufgenommen, Kohl,
Norbert Blüm und so, was man 
damals halt so gemacht hat. Das 
fand die Redaktion lustig und lud 
mich ein.

Zum Au!akt geht’s am Montag um Philosophie
Florian Schroeder
(Jahrgang 1979) tourt 
mit verschiedenen So-
lo-Programmen durch 
Deutschland, hat eine 
Kolumne bei RadioEins
und tritt regelmäßig im 
Fernsehen auf. Am Mon-

tag (19 Uhr) ist er im
Rahmen der Branden-
burgischen Gesprä-
che am Staatstheater
Cottbus zu Gast. In der
Veranstaltung, mode-
riert von Jörg Thadeusz,
ist er im Gespräch mit

Wolfram Eilenberger zu
erleben (Eintritt frei,
nachzuhören am 6.11.
auf rbbKultur). Es ist der
Auftakt einer Reihe 
(Termine: 13.12., 28.2.,
16.5.); www.staatsthea-
ter-cottbus.de

Man muss gar
nicht immer

eine Meinung haben.

Hoppla,
ich gehör’
auch dazu!
Satire Von Beruf Humorist: Kabarettist 
Florian Schroeder hält Irritation und 
Verstörung für seine wichtigsten 
Aufgaben. Am Montag erledigt er
das in Cottbus. Von Antje Scherer

Lachen für Anspruchs-
volle: Florian Schroeder
macht Satire mit Neben-
sätzen und foppt auch 
gern das eigene Lager.

Foto: Frank Eidel

Viele Fragen, 
die allerdings 

nicht weiterbringen.

REINGEHÖRT

Vor vier Jahren zog Billy Bragg mit 
dem Minialbum „Bridges Not Walls“ 
(Brücken statt Mauern) wütend ge-
gen Donald Trump, Brexit, Rassismus 
und Klimakrise zu Felde. Auf „The Milli-
on Things That Never Happened“ ist 
nun wieder der melancholische Lie-
dermacher in Country-Nähe zu hören.
Und wie kaum je zuvor schafft es der
63-jährige Engländer mit dem großen 
Herzen und dem breiten Essex-Dia-
lekt, sein Publikum zu berühren.
Dass der Ex-Straßenmusiker und linke 
Protestsänger stets auch feine Balla-
den im Angebot hatte, geht oft ein 
wenig unter angesichts von Braggs 
markanter Aktivisten-Rolle seit fast 
40 Jahren. Auf dem zehnten Studioal-

bum sind abermals einige wunderbar
gefühlvolle Folksongs zu hören, etwa 
das Titelstück, „I Believe in You“ sowie 
„I Will Be Your Shield“ – laut Bragg 
„Herz und Seele des Albums“.

Er sei „zu dem Schluss gekommen,
dass Empathie die Währung der Musik
ist – dass es unsere Aufgabe als Song-
writer ist, den Leuten zu helfen, mit 
ihren Gefühlen klarzukommen, indem 
wir ihnen Beispiele dafür geben, wie 
andere mit einer ähnlichen Situation
umgegangen sind“, sagt der Musiker.
„Nach dem, was wir alle durchge-
macht haben, schwingt die Idee, ein 
Schutzschild zu sein, physisch, emoti-
onal und psychologisch, wirklich mit.“ 
Willkommener musikalischer Balsam 
für raue Zeiten also – auf Billy Bragg 
war und ist da immer Verlass. dpa 

Billy Bragg: „The Million Things That 
Never Happened“ (Cooking Vinyl)
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4. WANDERSTERNE, Kulturvolk Blog, 07.09.2021

Kulturvolk Blog Nr. 367 

von Arno Lücker 
https://kulturvolk.de/blog/367-394 
7. September 2021

DREI REISEN 

HEUTE: 1. „DINGE, DIE ICH SICHER WEISS“ – SCHLOSSPARK THEATER / 2. 
„WANDERSTERNE“ – VAGANTEN BÜHNE / 3. „ARISE GRAND SHOW“ / 
FRIEDRICHSTADT-PALAST 

Vaganten Bühne - „Wandersterne“ 

Johanna Falckner, Sarah Maria Sander (von links) © Stella Schimmele 

Scholem Alejchem (1859–1916) war der große jiddische Schriftsteller, der jüdische Stoffe voller 
Melismen, voller Lebenslust und mit Bekenntnis zur, immer wieder auch selbstreflektorischen, 
Tragikomik in Schrift und Sprache überführte. Das Musical »Anatevka« nach seinem Roman 
»Tewje, der Milchmann« ist bis heute ein Welterfolg.

Alejchem wurde unter den vielen eher im Untergrund arbeitenden jüdischen Künstlerinnen und 
Künstlern Russlands bis in die 1980er Jahre so verehrt, dass der vor zehn Jahren hier gewaltig 
wiederentdeckte Komponist Mieczysław Weinberg in seine Küchenoper »Wir gratulieren« (1975), 
nach dem Theaterstück Masel tov von Alejchem, ein gesungenes Epitaph an den großen Dichter 
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einbaute. Alejchem, so heißt es dort sinngemäß, sei immer ein Mann des Volkes, ein Dichter 
seiner Heimat, ein Poet der normalen Leit‘ von der Straße gewesen. 
 
All diese lebensfrohen, bunten, jüdischen, jiddischen, manchmal kuddelmuddelverwirrenden 
Implikationen gehen nun ein in den Abend »Wandersterne« an der immer inbrünstigen Vaganten 
Bühne. Ein Schauspiel von Julie Paucker & Sam Hunter (nach dem gleichnamigen Roman von 
Alejchem). Eine Uraufführung in der Regie von Brian Bell. Ein junger Typ, der nicht stumpf den 
»Stoff« inszeniert. Dazu hat er viele zu viele Ideen – und bringt die Inhalte von jungen Köpfen mit 
den guten alten Theatertricks zusammen. 
 
Wie unfassbar sympathisch die vier allesamt noch recht jungen Schauspielerinnen und 
Schauspieler uns Zuschauende an die Hand nehmen! Den ganzen Roman zu verstehen: Das sei 
doch gar nicht möglich – und auch gar nicht wichtig! Es geht um Liebe, um Reisen, um reisende 
Theaterleute. Um Träume und Hoffnung und all das. Was vielleicht abgedroschen und bemüht 
klingt, entpuppt sich als hochwirksamer, virtuoser, ja beglückender Abend. Johanna Falckner, 
Maximilian Gehrlinger, Sarah Maria Sander und Jan Viethen fackeln ein Feuerwerk des 
Kammertheaters ab. 
 
Da wird eine liegengebliebene Zigarettenpackungshülle als knisternder Übergang zum 
Lagerfeuergeräusch vom Band zerdrückt, da kommentiert man einen (vermeintlichen?) 
technischen Fehler mit einem fröhlichen Kichern der singenden und E-Piano-spielenden Sarah 
Maria Sander (wie alle mehrere Rollen einnehmend). Und überhaupt ist vieles hier erst einmal 
Kommentar. 
 
Sich ständig kommentierendes, durchironisierendes Theater: Wie haben das einige von uns satt! 
Hier erscheinen jedoch alle vom Ensemble zusammengenommenen Mittel im hellsten Licht. Zwei 
Rikschas – mit Chanukkaleuchter-Schutz vorne dran! – sind nicht nur Transportmittel von New 
York nach Moskau und zurück nach London, sondern Schlafplatz, Versteck und Traumhöhle. Die 
Ironie des Ganzen verrät dabei nie die Emphase, die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, mit der gespielt 
wird. So macht man sich bisweilen niveauvoll und auf Augenhöhe der aktuellen Diskussion in 
Nebensätzen über die Gendersprache lustig. 
 
Das Stück wird zunächst bestimmt von einem: »Wir gehen gemeinsam auf große Tour, kommt 
mit!« Ein Wandertheater, das sich ständig fortbewegt, Seelen, die sich verlieren – und 
wiedertreffen. Die einstige ukrainisch-dörfliche Herkunft, die immer mal wieder herbeizitiert wird. 
Wo geht es hin? Wer bin ich? Was ist künstlerischer Erfolg? Und wer darf eigentlich meine Tochter 
heiraten? 
 
Selten ist man in so gebündelter Form – das Stück hat eine perfekte Länge und funktioniert ohne 
Pause – gleichzeitig mit Informationen zum jiddisch-jüdischen Leben, mit Spielfreude, mit zu 
Tränen rührenden Theatersituationen, mit selbstgespielter Zwischenmusik und mit Gags, die einen 
nie ermüden, sondern stets energetisieren, beschenkt worden. Das sollte man nicht verpassen. 
 
Bei uns im Angebot am 20. und 21. Oktober, sowie vom 4. bis zum 6. November. Hier geht es zu 
den Karten. 

 

 
 
  

9



Pressekontakt Vagantenbühne 
Stella Schimmele ● presse@vaganten.de ● Tel: +49 (0) 30-54 97 97 96 

Mobil: +49 (0) 176 - 61384099 

5. WANDERSTERNE, Berliner Morgenpost, 21.08.2021

10



VON BARBARA BEHRENDT

Vor dem Delphi Filmpalast hört man eine spritzige Jazzkombo über die Kant‐
straße klingen. Nebenan hat auch die Vaganten Bühne eine Open-Air-Spiel‐
stätte gebaut: Schwarze Tischchen vor der kleinen Tribüne, die Serviererin
nimmt Getränke-Bestellungen entgegen. Nicht die Atmosphäre, in der man
eine Familienrecherche rund um den Bosnienkrieg verorten würde. Und
doch passt der laue Abend in den Berliner Schulferien bestens zu dieser Ur‐
aufführung – sie beginnt mit einem Kinderspiel, das Senna und ihre Schwes‐
ter Esma jeden Sommer beim Besuch der Tante in Bosnien wiederholen: Am
Abend, wenn die Eltern Freunde treffen, schleichen sie sich auf den Balkon –
und wenn niemand guckt, werfen sie Eier hinunter. Im Theater sind es zum
Glück nur Papierbälle, die durch die Luft ins Publikum segeln.

„Fliegende Eier von Sarajevo“ – so lautet der hübsche Stücktitel, der also ganz
wörtlich zu nehmen ist. Jede Sommerferien sausen sie wie Wurfgeschosse
vom Balkon, wenn Senna und Esma ihre Cousins in Bosnien besuchen. Eine
24-Stunden-Höllenfahrt im Ford Mondeo ist das aus Deutschland. Jahr für

In Gedenken an die Opfer des Massakers von Srebrenica zeigt die
Vaganten Bühne ein neues Stück, das die Familiengeschichte eines
bosnischen Flüchtlingsmädchens erzählt

Wegen abweichender Bildrechte können wir Bilder aus der gedruckten Ausgabe
i.d.R. nicht frei zugänglich im Web veröffentlichen. Mit einem Zugang zum Print-
Archiv können Sie auch dieses Bild hier sehen.

„Fliegende Eier von Sarajewo“, Natalie Murkerjee und Senita Huskić Foto: Fabienne Dürr
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Jahr begleiten wir Senna auf dieser Reise von der einen Heimat in die andere.
Zuerst sind da die Pfannkuchen mit Nutella und der Horror-Fahrstuhl, der
die Siebenjährige traumatisiert, als er zwischen den Stockwerken stecken
bleibt. Danach dreht sich alles ums erste Verliebtsein.

Erst sehr viel später, Senna ist 22 und studiert, bemerkt sie die Kriegsnar‐
ben und die so offensichtliche Ähnlichkeit zwischen ihrem Kinderspiel und
den Schüssen und Bomben der Soldaten: „Ich gehe automatisch direkt auf
den Balkon. Die Einschusslöcher sind überall, am Geländer, in der Hausfassa‐
de, der ganze Wohnblock ist voll damit. Ich schaue nach unten und sehe ei‐
nen Bombenkrater im Beton. Er hat dieselbe Form wie die Eier, die damals
auf den Boden geprallt sind.“

Die junge Dramatikerin Fabienne Dür hat in diesem Jahr bei gleich mehre‐
ren Autorinnen-Wettbewerben mit sprachlich genauen und zugleich emotio‐
nal klugen Theaterstücken auf sich aufmerksam gemacht. Die „fliegenden
Eier“ sind nun in Zusammenarbeit mit der Schauspielerin Senita Huskić ent‐
standen. Eine gute Entscheidung, hier wie in einer Sommerserie aus Sennas
Perspektive erzählen zu lassen – denn aus einem erdrückenden Kriegsdrama,
das uns behüteten Deutschen gern weit entfernt scheint, wird so die humor‐
volle, bewegende Coming-of-Age-Geschichte eines aufgeweckten Mädchens,
das sich mit seiner großen Schwester zankt – und zufällig Verwandte in Bos‐
nien hat. Erst nach und nach lernt Senna zu verstehen, wovon ihre Eltern so
laut schweigen. Und dass sie eben doch nicht als „echte“ Deutsche gilt, wenn
sie einen bosnischen Namen trägt und nicht weiß, dass man bei einer Schnit‐
zeljagd keine Schweineschnitzel aufspüren will.

Durch die bedrückenden Erzählungen der Mutter, die Sennas Erinnerun‐
gen ergänzen, fließt ein wichtiges Stück Flucht- und Kriegsgeschichte ein. Die
Sorge um die Schwester in Sarajevo, die verzweifelt versucht, in die „ge‐
schützte Stadt“ Srebrenica zu fliehen – und es zum Glück nicht schafft. Die
Sprachlosigkeit rund um die Mutter von Sennas Schulfreundin, die aus dem
Ort mit dem großen Vergewaltigungslager stammt. Die Ankunft von Sennas
Familie im Flüchtlingsheim, das Malochen der hochschwangeren Mutter bei
McDonald’s, bis sie zusammenbricht. Die Angst vor der Abschiebung – und
die teure Scheinehe mit dem Nachbarn, um ihr zu entgehen. Die Anspruchs‐
haltung der Tante, Computer nach Sarajevo geschickt zu bekommen, weil
man doch reich ist in Deutschland. Das Zerrissensein zwischen zwei Heima‐
ten, die beide keine sind.

In Deutschland waren die 1990er Jahre heile Welt. Während man „Der mit
dem Wolf tanzt“ guckte oder halbnackt bei der Love Parade feierte, tobte im
Osten Europas jener Krieg zwischen den Ethnien Jugoslawiens, der mit bruta‐
len Massakern an der zivilen Bevölkerung einherging. Zum Beispiel das in
Srebrenica im Juli 1995. 8.000 Bosniaken, hauptsächlich Jungen und Männer,

21.07.21, 20:54
Seite 2 von 4
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wurden dabei ermordet. Auch daran erin‐
nert das Stück, wenn Senna im Schulunter‐
richt ein Referat über den Zerfall Jugoslawi‐
ens halten soll – und plötzlich anfängt zu
weinen.

Senita Huskićs bosnischer Hintergrund
sei der Ausgangspunkt für das Stück gewe‐
sen, sagt das Theater, man habe es aller‐

dings nicht mit ihrer eigenen Biografie zu tun. Doch Huskić steht als Senna
auf der Bühne – und wenn ihr beim Schlussapplaus die Tränen kommen,
wird auch der Letzten im Publikum klar, wie viel ihr diese Arbeit bedeuten
muss. Zusammen mit Natalie Mukherjee als Sennas Mutter und Schwester
bilden die beiden ein gefühl- und kraftvolles Spielerinnendoppel, das einem
sehr nah kommt.

Fabienne Dür, die zum ersten Mal auch Regie führt, verlässt sich ganz auf
die Kraft der Erzählung und die ihrer Spielerinnen. Auf der Bühne nur eine
Wäscheleine, an die Esma und Senna ihre auf Papier gekritzelten Erinnerun‐
gen hängen, als müssten sie erst noch eine Weile im Sommerwind trocknen.
Erinnerungen an eine junge europäische Geschichte, von der das deutsch‐
sprachige Theater viel zu selten derart lebendig erzählt.

Wieder am 7. 8. und 8. 8. jeweils 20.30 Uhr, Vaganten Sommerbühne im Hof.

Dür verlässt sich ganz
auf die Kraft der
Erzählung und die der
Spielerinnen

taz. die tageszeitung vom 21. 7. 2021
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7. LEONCE UND LENA, Berliner Morgenpost, 02.07.2021
https://www.morgenpost.de/kultur/article232687957/Macht-und-Menschen-Leonce-und-Lena-
bei-den-Vaganten.html

Kathrin Mayr inszeniert Georg Büchner mit einem sicheren Gespür für Situationskomik – 
und einem wachen Auge für die Gegenwart 

Als Prinz hat Leonce die Aufgabe, rein gar nichts zu tun. Davon ist er dermaßen gelangweilt, dass 

er sich am liebsten umbringen würde. Wenn er nicht gerade darüber nachdenkt, ist er ein 

selbstverliebter, geistreicher Melancholiker mit sadistischen Zügen. Kurz gesagt: Er wäre der 

Jackpot für jeden Psychiater. Leonce will zwar auf keinen Fall so werden wie sein diktatorischer 

Vater. Doch auch er findet längst Vergnügen daran, verängstigte Untertanen zu quälen. Oder mal 

eben seine Mätresse zu entsorgen, weil er eine sterbende Liebe spannender findet als eine 
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werdende. Als sein Vater ihn mit Prinzessin Lena verheiraten und zum König machen will, flieht 

Leonce mit seinem Diener Valerio. Ehe und Amt könnten ja in Stress ausarten. 

Als der Cotta-Verlag 1836 einen Preis für das „beste ein- oder zweiaktige Lustspiel“ ausschrieb, 

verfasste Georg Büchner seinen Dreiakter „Leonce und Lena“. Verspätet eingereicht, erhielt er 

sein Manuskript ungeöffnet zurück. Die Uraufführung folgte erst fast ein halbes Jahrhundert später 

1885. Was zeigt, wie zeitlos Büchners Stück ist. Bei näherer Betrachtung ist es allerdings kein 

Lustspiel. Es ist vielmehr eine ätzende Kritik. Nicht nur an Büchners Zeit, dem Vormärz mit seinen 

feudalen Strukturen, sondern auch an überkommenen Machtverhältnissen. Dass das Drama vor 

aktuellen Bezügen nur so strotzt, davon konnte man sich jetzt bei der Premiere in der Vaganten 

Bühne überzeugen 

Der König ist ein bauchkratzender Loser 

Kathrin Mayr hat Büchner mit einem sicheren Gespür für Situationskomik inszeniert. Und 

überrascht mit so lustigen wie hintersinnigen Twists. Leonces Herr Papa, König Peter vom Reich 

Popo, das gerade mal bis zum nächsten Gartenzaun reicht, wird hier von Anne Hoffmann gespielt. 

Im gestreiften Morgenmantel, mit Leoprint-Shorts, Socken und Pantoffeln gibt sie den 

bauchkratzenden Loser. Ein Typ, der eigentlich auf dem Sofa rumhängt. Sich aber aufschwingt, 

ein ganzes Volk zu knechten. Das Abziehbild eines unfähigen Monarchen. Hohl in der Birne, aber 

mit ungeheuerer Macht ausgestattet. Ein Schelm, wer dabei an Politiker denkt. 

Karikaturen sind auch alle anderen Figuren. Lena (Marie-Thérèse Fontheim) etwa, ist ebenso 

schwermütig umflort wie Leonce (Alexander Jaschik). Klar, dass die beiden sich finden. Weil sie 

aber partout keinem elterlichen Befehl folgen wollen, denkt sich Valerio (Gregor Knop) eine 

bekloppte Finte aus. Letztlich spielt er damit aber nur König Peter in die Hände. Und obwohl es 

Leonce besser weiß, wird er seinem Vater in die diktatorischen Fußstapfen folgen. Die 

Mechanismen der Macht sind eben stärker als der Wille des Individuums. 

Nicht nur damit kommt Büchners Persiflage der Wirklichkeit erschreckend nahe. Denn auch die 

Hochwohlgeborenen beweisen, dass sie im 21. Jahrhundert nichts dazu gelernt haben. Wie der 

thailändische Partykönig. Oder der schmollende Prinz Harry und seine Gattin Meghan. Verwöhnter 

Adel ohne die Fähigkeit zur Selbstreflexion. Büchner war und ist also beste Realsatire. 
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8. INDIEN, Kulturvolk Blog, 28.06.2021
https://www.kulturvolk.de/blog/362-385

***	

3. Vaganten:	-	Schnitzel-Tester	unter	sich

Vaganten	Sommertheater	im	Hof	©	Vaganten	Bühne	

Nichts	passt	besser	in	einen	Biergarten	als	das	großartige	kleine	Stück	mit	
den	zwei	Herren	Bösel	und	Fellner	in	einem	idyllischen	Dorfgasthof	an	der	
Donau	in	der	lieblichen	Wachau	…	-	Also	auf	an	die	frische	Luft,	die	Wachau	
ist	jetzt	im	Hof	der	Vaganten	und	die	Gastwirtschaft	auf	der	Sommerbühne	
der	Vaganten.	Bei	Schlechtwetter	geht’s	rein	ins	Haus.	
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Bösel	&	Fellner	sind	ein	klassisches	Paar;	Sorte:	gegensätzliche	Typen,	erst	
sich	kloppen,	dann	sich	mögen.	Die	beiden	großen	österreichischen	
Kabarettisten	Josef	Hader	und	Alfred	Dörfer	haben	es	erfunden	für	
ihre	Tragikomödie	„Indien“;	seit	langem	ein	Hit	im	deutschsprachigen	
Theater,	ein	sowohl	grobes	wie	auch	fein	gehäckseltes	Futter	für	zwei	tolle	
Komödianten	und	obendrein	-	mit	den	Autoren	als	Protagonisten	–	ein	
Kinofilm,	der	zu	den	erfolgreichsten	Österreichs	gehört.	

Natürlich	geht	es	überhaupt	nicht	um	Indien	oder	Exotik,	sondern	um	die	
niederösterreichische	Provinz	(um	Provinz	überhaupt)	-	oder:	ums	einfach	
komplizierte	Leben.	Dort,	etwa	zwischen	Dürnstein,	Melk	und	Wienerwald,	ist	
der	ältere,	sarkastisch	abgeklärte	Heinz	Bösel	unterwegs	mit	seinem	
jüngeren,	romantisch	über	Gott	und	die	Welt	schwadronierenden	Kollegen	
Kurt	Fellner.	Als	Hygiene-Inspektoren	inspizieren	sie	Kneipen	und	
Landgasthöfe	auf	Einhaltung	diverser	Vorschriften,	testen	die	Schnitzel-
Produktion	wie	den	Zustand	der	Toiletten,	wobei	man	sich	zwangsläufig	
einander	nahekommt,	was	zum	Zusammenprall	ziemlich	unterschiedlicher	
Lebenswelten,	Ansichten,	Gewohnheiten	führt.	Zunächst	geht	man	sich	
mächtig	auf	den	Keks.	Doch	allmählich	wächst	aus	der	erzwungenen	Nähe	
eine	gewisse	Hassliebe	und	schließlich,	am	todtraurigen	Ende,	eine	innige	
Freundschaft,	gegenseitige	Sehnsucht	und	Zuneigung.	

Die	durch	brillante	Dialoge	und	scharfe	Pointen	bestechende	Komödie	ist	
einerseits	ein	derbes	Stück	vom	saftigen	Leben	einschließlich	seiner	ganz	
unterschiedlich	bitterkomischen	Enttäuschungen,	anderseits	ein	sanft	
anrührendes	Stück	über	den	oft	so	schrecklich	überraschend	ins	Dasein	
schlagenden	Tod.	

Das	alles	steht	und	fällt	mit	einer	starken	Besetzung;	Regisseur	Lars	Georg	
Vogel	fand	sie	mit	Jürgen	Haug	(Bösel)	und	Urs	Stämpfli	(Fellner),	sorgt	für	
prägnant	austarierte	Stimmungslagen	und	verlegt	die	Handlung	vom	
Niederösterreichischen	ins	Schwäbische	(„Indien“	als	Provinz	ist	überall).	So	
verstärkt	das	Mundartliche,	perfekt	beherrscht,	noch	das	Saukomische	wie	
herzergreifend	Traurige.	Großartiges	Theater.	

Termine:	29.	Und	30.	Juli,	20.30	Uhr.	
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9. ALL IN ODER SIE LÜGEN, Berliner Morgenpost, 17.05.2021
https://www.morgenpost.de/kultur/theater/article232301039/Die-Wahrheit-liegt-meist-
ganz-woanders.html?service=amp

THEATERKRITIK 

Die Wahrheit liegt meist ganz 
woanders 
Aktualisiert: 17.05.2021, 05:45 

Ulrike Borowczyk 

Lesedauer: 6 Minuten 

Die Schauspieler Felix Theissen (vorn) und Thomas Georgi spielen mit der Kamera, adressieren die Zuschauer 
auch mal direkt. 
Foto: Vaganten Bühne 

Eine Metapher auf das Leben: Online-Premiere von „All in oder sie lügen II“ im Livestream 
aus der Vaganten Bühne. 

Dass Samira ihren Mann Felix und ihren Therapeuten Thomas eingeladen hat, behagt den 
Männern nicht. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, halten sie sich an ihren Weingläsern fest und 
machen Smalltalk über das Wetter. Zu kalt und zu nass für den Mai und so weiter. Kennt man ja. 
Dass es dabei in ihren Köpfen mächtig arbeitet, ist unübersehbar. Felix passt Samira bei der 
nächstbesten Gelegenheit ab und wirft ihr vor, sie habe etwas mit ihrem Therapeuten angefangen. 
Wenig später konstatiert Thomas unter vier Augen säuerlich: „Plötzlich steht dein Mann in der Tür!“ 
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Samira lächelt maliziös und gibt beiden die gleiche Antwort: „Du brauchst nicht eifersüchtig zu 
sein.“ Als ob das bei zwei Alphamännchen hilfreich wäre. 

Der Hahnenkampf, wer denn von ihnen nun der tollere ist, nimmt denn auch kuriose Auswüchse 
an. Sie übertrumpfen sich gegenseitig darin, wer mit weniger Schlaf auskommt. Und trotzdem 
vollkommen leistungsfähig ist. 

Mit immer neuen Twists auf die falsche Fährte 
Bei der Online-Premiere von „All in oder sie lügen II“ im Livestream aus der Vaganten Bühne hat 
man anfangs das Gefühl, einer unfreiwilligen Ménage à trois zuzuschauen. Mit amüsantem 
Beziehungsgeplänkel, zickigen Reibereien und dem vergeblichen Versuch seitens der Männer, ihr 
Gesicht zu wahren. Doch spätestens nach zwanzig Minuten weiß man, dass man in einem ganz 
anderen Stück unterwegs ist. Das täuscht an, führt Zuschauer und Mitspieler mit immer neuen 
Twists auf falsche Fährten. Einerseits ein rätselhaftes Vexierspiel, das es zu entwirren gilt. 
Andererseits eine moderne theatrale Interpretation von Platons Höhlengleichnis, das fragt: Gibt es 
die eine Wahrheit oder ist alles nur eine Sache der Perspektive? 

Im Gegensatz zu hochphilosophischen Debatten kommt das Trio auf der Bühne ganz ohne 
existenzielle Gedankenkrämerei aus. Ausgeheckt von Dramatikerin Fabienne Dür mit den 
Schauspielern Samira Julia Calder, Thomas Georgi und Felix Theissen, nähert sich ihre 
Stückentwicklung für den digitalen Raum auf ziemlich lustige Weise heutigen Problemen. Dazu 
spielen die Schauspieler mit den Kameras. Mal blicken sie direkt hinein, durchbrechen die vierte 
Wand des Theaters und bieten den Zuschauern ein Glas Vino an. Dann wiederum sind nur 
Ausschnitte ihres Spiels zu sehen, die keine Rückschlüsse auf die Gesamtsituation zulassen. 
Zudem werden die Schauspieler wie bei eben jenem Höhlengleichnis in Echtzeit als farbige 
Schatten und Silhouetten auf Leinwände projiziert und vervielfältigt. 

Gefiltert durch die Technik, schneidert sich das Trio seine eigene Wahrheit zurecht. Mit anderen 
Worten: Es betrügt, wo es kann. Etwa mit wandelbaren Biographien. Felix gibt zunächst an, er sei 
Fußballcoach. Schmückt seine Tätigkeit mit allerlei Pipapo aus. Dann verrät er, er sei eigentlich 
Fotograf. Und ob Samira tatsächlich mit ihm verheiratet ist oder nicht, bleibt ein Geheimnis, das 
Thomas wahnsinnig gerne lösen würde. 

Sie hadern damit, was real ist und was nicht  
Irgendwann baut Samira einen Pokertisch auf. Noch so eine Metapher auf das Leben, auf 
Täuschung und Abzocke. Bei der Aufzählung der Spielregeln finden die Männer, dass es immer 
komplizierter werde. Wie im richtigen Leben. Man soll sich selbstoptimieren, immer freundlich sein, 
dies und das tun, um es allen recht zu machen. Felix und Thomas bezweifeln, dass man bei all 
den Dos und Don’ts noch authentisch sein kann. Sie hadern damit, was real ist und was nicht. Hat 
sich doch längst vieles in den virtuellen Raum verlagert. Vor allem zwischenmenschlich. „Vielleicht 
gibt es euch gar nicht. Vielleicht stehe seit 30 Minuten hier und führe Selbstgespräche“, bringt 
Thomas seine Skepsis auf den Punkt. 

Auf der Suche nach Wahrheit schlüpft das Trio in immer neue Rollen. Dabei muss jeder mal den 
Bühnentod sterben, während die anderen die Attitüde bundesdeutscher TV-Kommissare veralbern. 
Ein sichtbarer Beweis dafür, dass man als Schauspieler alles und jeden spielen kann. Egal, was 
die ideologisch aufgeladene Gender- und Identitätsdebatte dazu sagt. Zum Pokerspielen kommen 
die drei aber irgendwie nicht. Sie sind zu sehr in die Überlegung verstrickt, was soziale Zwänge 

19



 
Pressekontakt Vagantenbühne 

Stella Schimmele ● presse@vaganten.de ● Tel: +49 (0) 30-54 97 97 96 
Mobil: +49 (0) 176 - 61384099 

 

aus ihnen machen. Samira hat eine Idee, wie man sich dem entziehen und frei von 
gesellschaftlichen Vorgaben leben kann. Doch Felix und Thomas haben Angst, dann out zu sein. 
So finden sie erste Gemeinsamkeit. Wenn sie vor der Wahl stünden, gut auszusehen oder dumm 
zu sein, würden sie lieber mit einer Gehirnzelle leben als auf ihr smartes Äußeres zu verzichten. 

Am Ende wird eine klischeehafte Frage gestellt 
Während die zwei noch um Schein und Sein ringen, lässt Samira eine Bombe platzen: „Morgen bin 
ich weg!“ Auf einmal haben die Männer ein echtes Ziel: Alles dransetzen, damit sie nicht abhaut. 
Dabei steht auf einmal eine klischeehafte Frage im Raum: „Wie findest du Samira auf einer Skala 
von eins bis zehn?“ Mit ihren Antworten entpuppen sich Felix und Thomas real als typische 
Männer. Aber nur auf den ersten Blick. Denn die Wahrheit liegt, so hat man in dieser Stunde 
gelernt, meist ganz woanders. 

Vaganten Bühne, weitere Termine 28., 29.05., jeweils 20 Uhr. Alle Informationen Karten: Tel. 313 
12 07 und im Netz unter www.vaganten.de 
 
Aktualisiert: Mo, 17.05.2021, 05.45 Uhr 
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10. KASSANDRA // ACHILL, Berliner Morgenpost, 06.06.2021
https://www.morgenpost.de/kultur/article232465389/ein-halbgott-mordet-kassandra-
achill-bei-den-vaganten.html 

BERLINER MORGENPOST 

THEATER 

Laura Esther Wimmer inszeniert ein fesselndes Kammerspiel nach Motiven von Christa 
Wolfs Erzählung 

Kurz vor ihrem Tod lässt Seherin Kassandra ihr Leben und den Untergang Trojas noch einmal 
Revue passieren. Sie erzählt von ihren Brüdern Troilos und Hector, die gegen jede Regel grausam 
abgeschlachtet wurden von Achill, dem Vieh. Ihre Emotionen kann sie dabei nur mühsam 
zurückhalten. Immer wieder entladen sich Zorn und Trauer in heftigen Ausbrüchen. Auf der 
anderen Seite steht Achill, der erklärt, er habe das getan, was von einem Helden erwartet wird. 
Der sich grob missverstanden fühlt, laut mit dem Fuß aufstampft wie ein bockiges Kind, um bloß 
nicht zu hören, welche Wahrheiten Kassandra über ihn erzählt. Die sind alles andere als 
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schmeichelhaft. Das Bild vom strahlenden Helden bekommt dabei nicht einfach nur einen Kratzer. 
Es wird komplett zertrümmert. 

Das Konzert beim Nachbarn verzögert den Start 
Die Vaganten Bühne feiert mit dem fesselnden Kammerspiel „Kassandra // Achill - Im goldenen 
Käfig“ nach Motiven und mit Texten aus Christa Wolfs Erzählung „Kassandra“ Premiere. Zum 
Neustart der Theatersaison hat man den Spielort vor die Tür verlegt. Der Eingangsbereich wurde 
in eine Bühne und der begrünte Hof in ein Zuschaueridyll verwandelt. Alles könnte so schön sein, 
wäre da bloß nicht der böse Nachbar. Das Quasimodo nebenan veranstaltet nämlich ein Open-Air-
Konzert. Und hält sich nicht an Absprachen. Daher kann die Premiere erst vierzig Minuten später 
starten. Bleibt zu hoffen, dass der Club bei kommenden Konzerten die Lautstärke früher 
runterpegelt. 

Für die theatrale Konfrontation haben Regisseurin Laura Esther Wimmer und Achill-Darsteller 
Andreas Klopp Wolfs feministischem Klassiker aus dem Jahr 1983 eine männliche 
Heldenperspektive hinzugefügt. In Verteidigungspose markiert Achill den starken Kerl, der seiner 
Meinung nach alles richtig gemacht hat. Wie zum Beweis reißt er Totenscheine aus einem 
zerfledderten Buch. Er ist der Überzeugung, dass ein Held um jeden Preis töten muss. Und 
verleugnet dabei seine Motivation für das blutige Gemetzel. 

Er zerstört, was er eigentlich begehrt 
Kassandra indes weiß, dass der ach so große Held insgeheim schwul ist und die Männer 
abschlachtet, die er begehrt. Wie ihren Bruder Troilos. Auf der anderen Seite vergeht er sich an 
Frauen. Er übererfüllt sein Mord- und Vergewaltigungs-Soll, um zu wirken wie alle anderen. 
Eigentlich ein Hanswurst ohne Selbsterkenntnis, wäre er kein Halbgott mit übermenschlicher Kraft 
und einem tödlichen Schwert. 

Senita Huskić spielt ihre Kassandra ungeheuer intensiv. Sie steht auf unzähligen Totenscheinen 
vorzeitig erloschener Leben. Zu Achill wahrt sie die größtmögliche Distanz. Doch zuweilen rennt 
sie wutentbrannt auf ihn zu. Will ihn schlagen, ihn zur Rechenschaft ziehen für all die Toten, für all 
die Trauer. Dabei demaskiert sie die sogenannten Kriegshelden. Bezeichnet sie als, was sie sind: 
Brutale Mörder und Vergewaltiger, die Frauen wie Kriegsbeute behandeln, sie beherrschen, sie 
brechen wollen, sie entmenschlichen, wie Dinge nach dem Benutzen töten und wegwerfen. 

Ein eindrucksvoll gespielter Abgesang auf patriarchalische Strukturen, der lange nachhallt. 

Vaganten Bühne, Kantstr. 12A, Charlottenburg, Tel. 313 12 07, weitere Vorstellung 22.7. um 

20.30 Uhr 
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11. FILETSTÜCKE, Hamburger Abendblatt, 08.04.2021
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12. INDIEN, Berliner Zeitung, 06.08.2020
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13. INDIEN, B.Z., 30.07.2020
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fast zum Synonym für die glo-
bale Finanzkrise 2008 werden: 
Die viertgrößte Investment-
bank in den USA geht als Folge 
der Subprime-Krise in Konkurs 
und bringt Märkte weltweit mit 
zum Einstürzen.

2018 inszenierte Sam Mendes 
das Stück am National Theatre 
in London mit nur drei Schau-
spielern. Das hat Vogel schein-
bar beeinflusst: Er entscheidet 
sich für eine ähnliche Besetzung 
mit dem Schauspielertrio And-
reas Klopp, Urs Stämpfli und 
Joachim Villegas. Ein Highlight 
des Abends ist deren Vermö-
gen, nahtlos in viele Rollen hi-
nein- und herauszuschlüpfen 
und das Publikum dabei nicht 
selten zum Lachen zu bringen. 
Es ist ein Stück, das eine große 

Schauspielkunst verlangt, die 
das kleine Ensemble auch lie-
fern kann. Das funktioniert am 
besten in Szenen, die aus den 
rhythmischen Versen von Mas-
sinis Text gebastelt sind.

Auch das Bühnenbild erin-
nert leicht an Mendes’ gläserne 

Office-Ästhetik: Bürojalousien 
ähnelnde Papierstreifen hän-
gen vom Dach in einem offenen 
Quadrat, das wie eine abstrakte 
Vorstandsetage wirkt. Hier fehlt 

das enorme Budget der Londo-
ner Inszenierung, damit weiß 
Vogel aber gut umzugehen: Eine 
Stärke der Inszenierung ist ihr 
Einfallsreichtum. Vogel gelingt 
es, große Effekte mit wenigen 
Mitteln zu schaffen: Ein bren-
nendes Stück Watte steht für 
eine Baumwollplantage in Flam-
men, ein Barhocker reicht aus, 
um aus einem Wolkenkratzer zu 
springen und durch die Luft zu 
surfen. Das hat etwas Charman-
tes auf dieser kleinen Bühne.

150 Jahre Kapitalismusge-
schichte sind allerdings ein am-
bitioniertes Vorhaben für zwei-
einhalb Stunden Spielzeit. Luca 
Ronconis Inszenierung am Pic-
colo Teatro 2015 in Mailand dau-
erte beispielsweise fünf Stun-
den, Mendes’ Inszenierung drei-

taz !24 berlin kultur donnerstag, 9. januar 2020

I
ch habe das Buch „The rest 
is noise“ von Alex Ross ge-
lesen und selten so viele 
Eselsohren in einem Buch 

hinterlassen. Nun bin ich der 
sicheren Überzeugung: Will 
ich die Entwicklung der Mu-
sik im 20. Jahrhundert besser 
verstehen, brauche ich drin-
gend die Oper „Salome“ von 
Richard Strauss.

Ich fahre zu einem der we-
nigen übriggebliebenen Lä-
den, die ausschließlich Klas-
sik und Jazz anbieten. Stehe 
überfordert als jemand, der 
ein wenig, aber zu wenig von 
Musik versteht, in dem La-
den. Und spreche die ältere 
Frau hinter dem Verkaufstre-
sen an, die gerade mit einem 
Preisauszeichner der ersten 
Generation Etiketten auf CDs 
anbringt. Sie sieht auf.

Ich störe sie eigentlich 
mehr, als sie jetzt vertragen 
will. Sie kommt um den Tre-
sen und baut sich, die Arme 
in die Hüften gestemmt, vor 
mir auf. Dann geht sie mit 
mir zu dem Regal, über dem 
„Oper“ steht. „Ach, dit is al-
let jut“, sagt sie, und sie hört 
sich an, als würde sie diesem 
Satz ein genervtes Stöhnen 
unterlegen. „Hier: Karajan! 
Und hier, da singt die Nils-
son, wat soll ick dazu sagen. 
Is halt die Nilsson!“

Ich hatte vor einer Weile ei-
nen Artikel über die Sopranis-
tin Birgit Nilsson gelesen. Da-
rin stand, dass sie eine ganze 
Weile massenweise Fanpost 
erhielt, die an das Model Bri-
gitte Nielsen gerichtet war. 
Das ist ungefähr mein Wis-
sen über Opernmusik.

„Und hier: Solti!“, sagt die 
Frau. „Solti“, sage ich. „Ja, allet 
jute Aufnahmen!“ Ich frage 
die Frau, welche die tatsäch-
lich beste der vielen guten 
Einspielungen sei. Sie greift, 
ohne zu zögern, in das Regal 
und hält mir eine CD viel zu 
nah vor mein Gesicht. „Sino-
poli mit Cheryl Studer“, sagt 
sie, als wäre jetzt alles klar. 

„Aha“, sage ich. 
„Deutsche Oper! Da wa-

ren wir alle inner Deutschen 
Oper. Da war keiner mehr 
zu Hause!“ – „Alle?“, frage 
ich. „Ja“, sagt sie. „Könnse 
mir glauben. Westberlin war 
sozusagen leer.“

Björn Kuhligk

Von Nicholas Potter

Was ist ein Einbruch in eine 
Bank gegen die Gründung einer 
Bank? Die Lehman Bro thers wis-
sen es. Ihre Geschichte erzählt 
der italienische Dramatiker in 
„Lehman Brothers – Aufstieg 
und Verfall einer Dynastie“. In 
dem kleinen Theater Vaganten-
bühne in Charlottenburg bringt 
der neue Intendant Lars Georg 
Vogel mit dieser  Familienge-
schichte eine Geschichte des 
westlichen Kapitalismus zur 
Premiere. Vogel übernimmt 
die Leitung des seit 1956 im Sou-
terrain des Delphi-Filmpalastes 
ansässigen Privattheaters von 
Jens-Peter Behrend.

„Lehman Brothers“ ist eine 
klassische American-Dream-
Geschichte, ein Buddenbrooks-
Roman der Börse, erzählt über 
150 Jahre, die eng mit der Ge-
schichte der USA selbst verfloch-
ten ist. Vom Sklavenhandel bis 
zum Sezessionskrieg, von der 
Großen Depression bis zum Vi-
etnamkrieg, die Lehman Bro-
thers waren dabei.

1844 zieht Hayum Lehmann, 
Sohn eines jüdischen Vieh-
händlers, aus Rimpar, Bayern 
nach Montgomery, Alabama. Ab 
jetzt heißt er Henry Lehman – 
mit englischer Aussprache. Bald 
folgen die Brüder Emmanuel 
und Mayer. Sie betreiben einen 
Tuchwarenhandel, werden aber 
oft mit Baumwolle bezahlt, die 
sie teurer weiterverkaufen – ein 
lukratives Geschäft.

Und so beginnt das Ge-
schäftsmodell, das der Fami-
lie zu ihrem Ruhm, aber auch 
ihrem Verfall helfen würde: 
die Lehman Brothers als Ver-
mittler, als Zwischenhändler. 
Zuerst mit Baumwolle, später 
mit Kaffee, Eisen, Öl und dann 
Fernsehgeräten. Entscheidend 
wird aber die Gründung einer 
Bank sein. Später wird die Leh-
man Bro thers Holdings Inc. 

Das Stück die „Lehman Brothers“ von Stefan Massino erzählt über 150 Jahre hinweg amerikanische 
Geschichte. In Berlin in der Vagantenbühne vom neuen Intendanten Lars Georg Vogel inszeniert

Verfall einer Familie

Das Ensemble der Vaganten-Bühne stimmt sich auf die Lehman Brothers ein  Foto: Vagantenbühne

Der Mozart-
Comic
„Sie sind ziemlich spekta-
kulär und in ihrem iro-
nisch-naiven, gekritzelten 
Zeichenstil auf subtile Art 
witzig. Ein trauriger Clown 
sitzt in der Handtasche, 
zwei Riesenkatzen jagen 
eine Sängerin“, schrieb 
Niklaus Hablützel in der taz 
zur „Zauberflöte“ an der Ko-
mischen Oper von der briti-
schen Theatergruppe „1927“. 
Über 450.000 Menschen 
weltweit hat die tourende 
Inszenierung begeistert, die 
heute wieder in der Komi-
schen Oper gastiert.

verweis

bekanntmachung
KFZ Pfandversteigerung am 
16.01.2020 in Berlin 08:30 Uhr 
Pfando‘s cash & drive GmbH - Hohen-
zollerndamm 184 - 10713 Berlin 

lokalprärie

Von Katrin Bettina Müller

Für den 1. Mai 1983 hatte sich 
der junge Fotograf Udo Hesse, 
der 1976 nach Berlin (West) ge-
kommen war, ein Tagesvisum 
für Ostberlin besorgt. Er fotogra-
fierte am Alexanderplatz zwei 
Jungs unter dem Regenschirm 
ihrer Mutter, deren neugierige 
Blicke auf zwei Uniformierte 
diese stolz lächeln ließ. Er nahm 
Bestarbeiter mit ihren Schildern 
auf, lässige Jugendliche, eine 
Gruppe Volkspolizei in der Karl-
Marx-Allee. Dort schließlich 
marschierten Betriebskampf-
gruppen, uniformiert und or-
dengeschmückt, in breiten Rei-
hen knapp an seinem Objektiv 
vorbei. Mit diesen Bildern, die 
von verhaltener Volksfeststim-
mung langsam zur Demonst-
ration militärischer Verteidi-
gungsbereitschaft wechseln, 
beginnt sein gut orchestriertes 
Buch „Tagesvisum Ost-Berlin“.

1983 war ich nach Berlin 
(West) gezogen und hatte Udo 
Hesse in einem ganz anderen 
Kontext kennengelernt. Er war 
der Fotograf der jungen tanzfab-
rik, eng verbunden mit den Tän-
zerInnen und ChoreografInnen 
und ihrer Aufbruchstimmung. 
Von Berlin Kreuzberg aus star-
teten sie damals gerade zu über-

Manchmal schien Berlin ein Dorf
Rückkehr nach Ostberlin als Westbesucher: Ein Fotoband von Udo Hesse birgt Erinnerungen an eine graue Stadt

Vogel gelingt es, 
große Effekte mit 
wenigen Mitteln 
zu schaffen

berliner szenen

Westberlin 
war leer an 
dem Tag

regionaler Bekanntheit durch, 
nicht zuletzt seine Fotos trugen 
dazu bei.

Seine Ausflüge nach Ostber-
lin aber waren ein anderes Ka-
pitel. Im März 1982 war er so-
gar einmal verhaftet worden, 
weil er, was in der DDR verbo-
ten war, die Mauer fotografiert 
hatte. Genauer gesagt, von Os-
ten aus die neugierig in den Os-
ten schauenden Besucher auf ei-
ner Aussichtsplattform in West-
berlin. Seine Filme wurden ihm 
abgenommen, ein Verhör folgte, 
wie er in einem Text erzählt. Mit 
einem Auszug aus seiner Stasi-
Akte dokumentiert er, dass so-
gar ein Versuch gestartet wurde, 
ihn als Mitarbeiter zu gewin-
nen, der interessante Bauwerke 
im Westen für die DDR foto-
grafiert. Seinen Straßenszenen 
aus Ostberlin wurde eine „ein-
seitige Grundhaltung in politi-
scher Hinsicht“ attestiert.

Dieses Dokument ist erst am 
Ende des Fotobuchs zu lesen 
und belegt, dass die meisten 
der vorher betrachteten Bilder 
doch auch unter einer gewissen 
Spannung aufgenommen wur-
den. Selbst die maroden Fassa-
den im Prenzlauer Berg abzu-
lichten, mit älteren Frauen im 
Gespräch an der Straßenecke 
oder einem alten Mann mit zwei 

Gehstöcken, auf den ein Kind im 
Spiel ein Gewehr richtet, konnte 
schon als „tendenziös“ Anstoß 
erregen. Udo Hesse reiste trotz-
dem mit Tagesvisum und Kame-
ras immer mal wieder nach Ost-
berlin.

Einige lachen ihn an. Die 
langgelockten Jugendlichen, 
die am Koppenplatz in Mitte auf 
Parkbänken sitzen und Karten 
spielen, so fröhlich und gesittet, 
wie selten Jungs sich ins Bild set-
zen lassen. Ein kleiner Junge mit 
Geigenkoffer. Ein wenig verun-
sichert schauen zwei Jungs, die 
auf einer Mauer an der Spitze 
der Museumsinsel sitzen und 
eine Fischreuse ins Wasser der 
Spree halten. Als wäre Berlin 
ein Dorf.

Berlin ist in Hesses Bildern 
auch oft ein von erstaunli-
cher Leere durchzogener Ort. 
Parks und Plätze vor den Rie-
geln neuer Plattenbauten ha-
ben nichts Anheimelndes. Die 
Identität der Stadt ist hier ir-
gendwo verlorengegangen. Und 
wo sie sichtbar wird, da wirkt sie 
alt geworden und vergessen, wie 
in einer vernachlässigten Stadt.

Udo Hesse: „Tagesvisum 
Ost-Berlin“. 104 Seiten, 2019 
Hartmann Books Stuttgart, 
��{(XUR

einhalb. Das hat zur Folge, dass 
die Geschehnisse zu schnell an 
einem vorbeirasen. Der erwar-
tete Höhepunkt des Abends – 
die Pleite der Lehman Brothers 
2008 – bleibt unbegreifbar.

„Lehman Brothers“ ist aber 
auch eine Geschichte der Assi-
milation: aus einem jüdischen 
Deutschen wird ein kapitalis-
tischer Ami. Die Gefahr, da-
bei antisemitische Stereotype 
zu bedienen, ist groß. Die jüdi-
schen Wurzeln der Lehmans ste-
hen zwar nicht im Mittelpunkt, 
werden aber immer wieder ne-
benbei erwähnt. Auch die Zu-
sammenarbeit der Lehmans 
mit dem Antisemiten Henry 
Ford wird im Vorbeirauschen 
des Stücks thematisiert. Eine 
Antwort auf diese Problema-
tik bietet die Inszenierung al-
lerdings nicht. Das ist schade. 
Denn schließlich entsteht und 
stirbt der Kapitalismus ja nicht 
allein mit den Lehmans. Eine 
kritischere Haltung dazu hätte 
die Inszenierung bereichert.

12 Jahre nach der Finanzkrise 
hat die Geschichte auch wenig 
Neues zu erzählen: Hier fehlt 
ein zeitgenössisches Framing, 
wie zum Beispiel der seit 2008 
erstarkte Rechtspopulismus, 
der Mangel an Schuldbewusst-
sein der Krisenverantwortlichen 
und die neue Generation von Fi-
nanciers, die sich mit kriminel-
len Cum-Ex-Geschäften berei-
chern.

In London findet das Stück 
eine stärkere Relevanz: Die Me-
tropole ist ein Knotenpunkt 
für globales Kapital und wurde 
von der Krise stark betroffen. 
Das verleiht Mendes’ Inszenie-
rung einen kritischen Rahmen: 
sie fungiert als Erinnerung und 
Warnung zugleich. Diese Dring-
lichkeit fehlt jedoch der Berliner 
Inszenierung.

Wieder am 11. 1. + 25. bis 
���{)HEUXDU

Udo Hesse, Prenzlauer Berg 1982 Foto: Aus dem besprochenen Band
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